N 


Donnerstag 14. Juli 


— — — — 


ei Je mehr die Leiter der Kirche Gleichförmigkeit durchzusetzen ſuchen, d 
ö führen ſie die Gefahr des Zerſpaltens durch Streit herbei. 
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tung. 
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efto mehr 


J. S. Vater. 


Zur Agendenirrung. 


(Beſchlu ß.) 8 

* Unbeſtreitbar iſt allerdings die Bemerkung des Verfs. 
S. 41) „jedem Individuum die Willkür zu geſtatten, 
ob er etwas ändern oder weglaſſen wolle, könne durchaus 
nicht gut und zweckmäßig ſein;“ — keineswegs aber kann 
zugegeben werden, daß „eine ſolche Variabilität“ in den 
adiaphoris — „Indifferentismus in der Religion über⸗ 
haupt erzeuge“ (©. 42). Einestheils nämlich iſt umge: 
kehrt ſolche Variabilität vielmehr ſchon Erzeugniß einer 
unter den Gebildeten, mithin unter den Bildnern der Un: 
gebildeten, eingetretenen Beſinnung über Weſentliches und 
Nebenſächliches; anderestheils iſt Religion überhaupt ein 
zu weſentliches, dringendes, ja jederzeit unabweisliches Ye: 
dürfniß der Menſchen, als daß man Gleichgültigkeit gegen 
dieſelbe auf ſo oberflächliche Veranlaſſung hin auch nur be— 
fürchten dürfte. Es hat ſich vielmehr zu allen Zeiten ge— 
eigt, daß der gemeine Verſtand nur dann ſich auch gegen 
ſentliches empört hat, wenn man ihm Unweſentliches 
als weſentlich aufdringen wollte. — Da übrigens dem 
erf. zufolge der ganze etwaige Nutzen einer einzuführen⸗ 
en allgemeinen Liturgie in leichterer Beaufſichtigung will⸗ 
Urlich⸗abändernder Pfarrer, und in Schonung reifender, 
acher Gemüther beſtände, während doch vorläufig alle 
ſchon an eine verſchiedene Liturgie gewöhnten Gemein- 
den in ihrem Beſitzrechte verletzt werden mußten, ſo könnte 
e Aufdringung ſoicher allgemeinen Liturgie ſelbſt kaum 
dein ſolchen gebilligt werden, welchen der Zweck die Mittel 


9 * f 
8 Sun 44 geht nun der Verf. förmlich zu der bereits 
don ihm — und uns — behandelten Frage über: „ob 
die evangeliſchen deutſchen Regenten das Recht haben, eine 
neue evangeliſche Liturgie für die evangel. Gemeinden in 


ihren Staaten einzuführen, oder die alte zu ändern?“ Er 
ieß Recht ſei nicht blos „durch 


meint i 
den dann S. 46 ff. 7 


— langen Beſitz“ gerechtfertigt, ſondern „dieſer lange 


fig — habe auch einen vernünftigen Grund;“ — man 


müſſe nämlich eingeſtehen, „daß die verſtändige Leitung 
eines Einzelnen mehr geeignet ſei, ein zweckmaßiges Nee 
ſultat hervorzubringen, als der Tumult einer ſchwer zu 
regierenden, zu bedeutenden und in Uebereinſtimmung zu 
bringenden zahlreichen (Synodal⸗) Verſammlung,“ — zu⸗ 
mal, da man „auch den Laien eine Theilnahme — ge⸗ 
ſtatten müßte.“ — 

Hier muß man denn wirklich den „, Rechtsgelehrten be⸗ 
mitfeiden, welcher einen ſolchen Grund für zureichend hal⸗ 
ten mag, um die Verfährung eines unverjährbaren Rechtes 
für vernünftig begründet auszugeben, und dennoch gleich 
darauf (S. 49) zu wiederholen, daß das liturgiſche Recht 
urſprünglich ein Geſellſchaftsrecht der Kirche ſei.“ — Bee 
109 doch die geſammte Vernünftigkeit jenes Grundes in 
der ganz willkürlichen Vorausſetzung eines „verſtändigen 
Einzelnen,“ und einer „tumultuariſchen,“ unverſtändigen 
Synode, eine Hypotheſe, welche nicht in der entfernteſten 
Beziehung mit dem „urſprünglichen Geſellſchafts rechte“ 
der Kirche ſteht, welche durch die Geſchichte der katholiſchen 
Synoden und den auch in Preußen durchgängig beliebten 
collegialiſchen Geſchäfftsgang — reichlich widerlegt wird, 
und ſich im grellſten Widerſpruche mit dem Grundmotive 
der Reformation findet, welches darin beſtand, daß die 
höher gebildeten, ſelbſtſtändig gewordenen Kirchengemeinden 
nicht laͤnger ihre Angelegenheiten von dem Gutdünken des 
einzelnen Papſtes abhängig, wiſſen wollten. War doch, 
und iſt noch jetzt das ganze Dogmenſyſtem auch in der 
katholiſchen Kirche unabhängig von der Willkür des Eins 
zelnen; was hätte dann die neue Kirche gewonnen, wenn 
fie in den übrigen Angelegenheiten, ſtatt einem geiſtlichen 
Biſchofe, mit zwei Inſtanzen bis zum Papſte, — einem 
weltlichen Biſchofe ohne Recurs unterworfen bliebe? 

Unſer Rechtsgelehrter macht ſich übrigens über alle wich⸗ 
tige Punkte ſchnellen und kaum berührenden Schrittes hin⸗ 
weg. So beſeitigt er die mehrfach gemachte Bemerkung, 
„daß der Fürſt — (zum wenigſten) abwarten müſſe, daß 
ein dringendes und allgemeines Bedürfniß (zu einer Ver⸗ 
änderung) im Volke ſich klar ausſpreche,“ — (S. 51) 
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Und doch follte der Vf., als Rechtsgelehrter, wohl wiſſen, 
daß, und auf welche Weiſe, z. le Napoleon bei 
A Ka bücher, ſich zu ve 

und welche Abänderungen in der damals beſtehenden Ge⸗ 


ng dringend und allgemein gewünſcht wurden. Frei 


und eigends gewählte Abgeordnete *) einer Gemeinde wur: 


den zu jeder, nicht ſophiſticirenden, Zeit, als hinreichend 
bevollmächtigte und inſtruirte Sprecher derſelben angeſehen, 
deren 


— 
ſich verlaſſen dürfe. Als nur irgendwie erfahrener Geſchäffts⸗ 
mann hätte aber ebenwohl unfer Verf. wiffen müſſen, daß 
10 Einzelnen gar oft etwas für Andere als ſehr nöthig 
dünken kann, was ihm ſelbſt, nach gepflogener Berathung 
mit den Betheiligten, als überflüſſig oder gar als unzei⸗ 
tig und unförderlich ſich erweiſt. — 

Nach dieſen ausführlichen Erörterungen, zu welchen 
nur die Wichtigkeit der Sache, und wie man ſieht, nicht 
die ihres vorgeblichen „Aufhellers“ Veranlaſſung geben 
konnte, glauben wir unerörtert übergehen zu dürfen 5 10 
daß der Verf. S. 52 „nicht zugeben kann, daß die Litur⸗ 
gie nur das Große, nur die Hauptſache beſtimmen dürfe, 
Kleineres aber immer der freien Thätigkeit überlaſſen wer— 
den müſſe,“ — weil dieß „Mannichfaltigkeit herein ge: 
bracht, welche allmählich von dem Dogma abführt;“ — 
(als wenn der echte chriſtliche Glaube, wo er einmal Wur— 
‚el gefaßt, fo leicht und äußerlicherweiſe aufgegeben werden 

unte?) — 2) daß (S. 52) „die Anſicht, daß die Re⸗ 
formation nicht geſchloſſen fei, fondern immer fortſchreiten 
müſſe, ihm, wenigſtens in rechtlicher Hinſicht (11), eine 
irrige ſcheint;“ (als wenn dann noch von einer andern 
Hinſicht die Rede ſein dürfte!) — Daß er aber (S. 
62 — 65) den, von Vielen ausgeſprochenen Wunſch, die 
etwaigen Abänderungen in der Liturgie durch eine Synode 
eingeleitet und berathen zu ſehen, blos durch Anfuͤhrung 
der Schwierigkeiten beſeitigen will, welche ſich bei deren 

uſammenſetzung, Einberufung und Abhaltung ergeben 
könnten, — dürfte noch einige Gegenbemerkungen recht— 
fertigen. g 

Nachdem S. 62 mit Grund erinnert wird, daß ein 
blos vom oberſten Biſchofe gewählter Ausſchuß „ſich Feines 
größeren Vertrauens zu erfreuen haben“ würde, „als das 
landesherrliche Conſiſtorium,“ — (womit implicite ganz 
richtig das bei den Kirchenmitgliedern zu erregende Ver⸗ 
trauen als das 
er die Wahl des Ausſchuſſes durch die Geiſtlichen ſelbſt, — 
blos, weil die beſondern Formen dieſer Wahl erſt veſtge⸗ 
ſtellt werden müßten,“ — (was gar kein Gegengrund iſt), 
und weil „die Wahlverſammlung ſelbſt in einer großen 
Monarchie, wie die preußiſche, bedeutende Weitläufigkeiten 
Bere ſelbſt meint S. 62, daß ſchon das landesherr⸗ 
liche Conſiſtorium den Gemeinden 3 ieh 1 
ihr Vertrauen in Glaubens fachen anſprechen zu können, 
welches wohl nur die Pfarrer beſäßen. f f 


f „) Unſer 


chern wußte, daß 


der ganz oben ſtehende Herrſcher 


gierungen zurückgezogen wurden, 


Wichtigſte ausgeſprochen wird) — verwirft Kirch 


der rechtsgelehrte Herr Verf. 
alter und neuer Dogmatik, zwiſchen zeit 

zeitgemäßer durchaus nicht anerkennen k 
dieſe, 00 5 ein ganz willkürlicher Machtfpru 


der A 


31. October 1823 h 
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würde,“ (als wenn man damit 
eitigen könnte, daß man daran 


7 k N C U! ad 
Rechtsg ur: Li 
„wie d ſſen 


gebietet, „Alles wachſen 
zu laſſen, bis zu ſeiner Reife.“ — Weis denn unſer 
Rechtsgelehrter nicht, daß ſowohl in England als in Frank⸗ 
Geſetzvorſchläge von den Re 
i a wenn bei Berathung über 
dieſelbe durch die Synode ſich ergab, daß nur eine kleine 
Mehrheit der Volksrepräſentanten den Ausſchlag gebe? — 

Fragt ſchließlich (S. 60 der Verf., „in welchem Um⸗ 
fange die Theilnahme — der Laien — an der Berathung 
Statt finden, — in welchen Formen die Auswahl der Theil— 
nehmer geſchehen ſoll?“ ſo ſpricht er hiermit nur das Zeit⸗ 
bedürfniß einer, dem lebendigen Geiſte der Reformation 
entſprechenden Kirchenverfaſſung aus, welche auf gleiche 
Weiſe das Fortſchreiten der Kirche organiſire, wie die neues 
ren Staatsverfaſſungen dem Bedürfniſſe einer geordneten 
Evolution des Staatsweſens begegnen wollen. — 
Zuletzt ſtellt der Verf. S. 63 die Frage auf: „ob 
die Kirchenagende für die Hof- und Domkirche zu Berlin 
die Zwecke einer allgemeinen evangeliſchen Liturgie für. die- 
heutigen Zeiten erfülle, oder welche Abänderungen bei der⸗ 
ſelben zu wünſchen ſein dürften?“ — Da er aber wohl 
fühlen mag, daß eine zureichende und befriedigende Ant: 
wort nicht von einem Einzelnen, ſondern eben nur von 
der denkenden Mehrheit derjenigen, für welche eben ſolche 
Liturgie beſtimmt iſt, dem Publicum dargeboten werden 
könne, fo geht er (S. 67) zu der ganz verſchiedenen Frage 
über: „ob die neue Liturgie dem Dogma der evangeliſchen 
che gemäß ſei, oder ob ſie dem ſelben widerſpreche?“ — 
und [Pt auch dieſe Frage nicht, ſondern beſeitigt fie nur, 
indem er in einem Machtſpruche erklärt, (S. 67) daß Er, 
„einen Unterſchied zwiſchen 
mäßer und nicht 
ne.“ Daß aber 
ruch fei, da⸗ 
von Ba “ 575 Hm Vf. ſchon hinreichend durch Nr. 96. 
* 5 “ e. v. 


0 BR überzeugen können, wo es im 
einem Circulorſchreibe 


des ſchleſiſchen Conſiſtoriums vom 
t: „wir haben bereits höhern Orts 


7 
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a Ausferti, a zu geiſtlichen Aemtern 

25 sad den u 
leberdieß iſt ja, nach des Verfs. eigenen, oben angeführ⸗ 

ten Anſichten, die Liturgie „vom Dogma verſchieden“ und 
zwar als das Veränderliche vom Un veränderlichen; mithin 
bleibt als die Hauptfrage übrig, warum dasjenige, was, 
eloſt dem Verf. zufolge, zeitgemäß fein kann und foll, 
elben Verf. zufolge „ ſich denjenigen Einrichtungen zu 

ähern ſucht, welche in den erſten Zeiten der chriſtlichen 

und insbeſondere der evangeliſchen Kirche Statt gefunden 
haben,“ (S. 703% — Dieſe Frage konnte, wir wieder⸗ 
holen es, nur durch eigends dazu berufene Synoden beant⸗ 
ortet werden, und, daß dieſe Beantwortung als über⸗ 

lüſſig oder undienlich erachtet worden, bleibt eine Bedenk⸗ 
lichkeit, welche jetzt nur noch durch die Erfahrung gehoben 
werden kann, nicht aber durch ſolche rechtsgelehrte Aus. 
eichungen. — Was daher der Verf. noch von S. 71 

bis zu Ende, oder was Andere für oder gegen die einzel⸗ 
nen Theile der Liturgie vorgebracht haben, dieß kann da 
als gleichgültig erſcheinen, wo es ſich um „das Recht und 
die Verpflichtung, der evangeliſchen Landesgemeinde eine 
gemeinſchaftliche Agende zu geben“ — handelt. Wie viel 
oder wie wenig aber der „preußiſche Rechtsgelehrte“ zur 
Aufhellung der Streitfrage brigetragen habe, und ob es 
nicht ein Vorurtheil desſelben ſei, ſich für vorurtheilsfrei 
90 halten, — dieſe Fragen dürften vielleicht durch das 
orhergehen de ihrer Entſcheidung nahe gebracht werben im 


Ueber die religioͤſe Erziehung der Kinder aus 
Ehen gemiſchter Confeſſionen. 
Als Nachtrag zu dem Artikel: „Toleranz und Intoleranz“ in 
der A. K. 3. Nr. 75. d. J. 

Bereits in dem Jahre 1808 erſchien für das Herzog⸗ 
thum Naſſau eine landesherrliche Verordnung, nach wel⸗ 
cher die, in gemiſchten Ehen erzeugten Kinder zur Des 
ſeitigung aller entſtehenkönnenden Ehe- und Familienzwi⸗ 
ſtigkeiten ohne Ausnahme und in allen Fällen in der Re⸗ 
ligion des Vaters zwar erzogen werden, jedoch nach erreich— 
tem 14ten Lebensjahre berechtigt fein ſollen, eine andere 
Religion, als in welcher ſie erzogen ſind, zu wählen, 
wenn ſie von dem Ortsgeiſtlichen ein Atteſtat über hin⸗ 
längliche Kenntniſſe der Religion, worin ſie bis dahin Un⸗ 
terricht genoſſen haben, beibringen können. f 
In Gemäßheit dieſes Landesgeſetzes iſt dem Lehrer, 
wenn Kinder von verſchiedenen Confeflionen die Schule bes 
ſuchen, die Ertheilung jedes dogmatiſchen Religionsunter⸗ 
richtes in Gegenwart aller Schüler nach $. 59, der allge: 
meinen Schulordnung unterſagt, während die, nicht zu 
er Confeſſion gehörigen, Kinder ſolchen alsdann von dem 
hrer oder Geiſtlichen ihrer Confeſſion erhalten, zu wel⸗ 
em ſie nach dem Einrücken in die zweite oder dritte 

chutclaſſe, das heißt in dem Alter von acht eder zehn 
Jahren, durch den einſchläglichen Schulinſpector hingewie— 
fen werden ſollen. 
Zu beklagen iſt es, daß dieſe conſequent gebotene Hin- 
weifung, wenigſtens feüherhin, von einigen Schulin⸗ 
ſpectoren entweder gar nicht oder nur einſeitig voll⸗ 


zogen, und ſelbſt da, wo 
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} ie wirklich vollſtändig eintrat, 
nicht überall von den Geiſtlich en nach Vorſchrift bes 
achtet und befolgt worden iſt. 4 „ 

„Zur nähern Begründung dieſer, an confeſſionelle Um⸗ 
triebe, Proſelytenfiſcherei und Convertitenjagd erinnernden, 
Behauptung ſtehen dem Einſender mehrere Thatſachen 
als Belege zu Dienſte, unter welchen er für dieſe Blätter 
nur eines der jüngſten Ergebniſſe rein hiſtoriſch ausſtel⸗ 
let, dem Leſer die Noten zu dem Terte, ohne weitere Be⸗ 
merkungen, überlaſſend. 

Es war zu Anfange des Jahres 1824, als ich in mei⸗ 
ner Stellung zum Kirchendienſte Veranlaſſung fand, nach 
der pflichtmäßigen Beachtung einer Reclamation, deren 
nähere Bezeichnung außer den Gränzen dieſes Referats 
liegt, den Herrn Schulinſpector A. zu B., katholiſcher 
Confeſſion, mündlich zu erſuchen: die Kinder evangeliſcher 
Väter in der, ſeiner Inſpection untergebenen, Schule zu 
C. von dem fortdauernden Genuſſe des katholiſchen Nelis 
gionsunterrichtes aus-, und zu dem evangeliſch confeſſionel⸗ 
len Unterrichte anzuweiſen. 3 

Er fand meinen Antrag den Landesgeſetzen entſprechend, 
und machte mir hierauf in einem Schreiben vom 18. März 
1824, die nachſtehende Mittheilung: „Ihrem Wunfche 
gemäß habe ich die hohe Verfügung, nach welcher kein 
Schüler in den öffentlichen confeſſionellen Unterricht einer 
andern Religion zugelaſſen werden ſoll, ehe er nicht das 
vorſchriftsmäßige Alter — 14 Jahre — erreicht hat, und 
ſich zugleich über den genoſſenen Unterricht in der Religion 
ſeines Vaters und darin erworbene, hinlängliche Kenntniſſe 
auszuweiſen vermöge — in C. vollziehen laſſen, wie an⸗ 
liegendes Antwortſchreiben des Hrn. Pfarrers D. zu E. in 
Betreff dieſes Gegenſtandes darthut.“ > er 

Dieſes, unter d. 9. März 1824, ausgefertigte Schrei⸗ 
ben an den Herrn Schulinſpecter A, zu B. enthält wört⸗ 
lich: „Dero verehrlichem Schreiben vom 5. d. M. wurde 
auf der Stelle Folge geleiſtet, und Herr Caplan F. zu G. 
machte den Inhalt desſelben den Eheleuten H. daſelbſt be; 
kannt, welche auch ſich darnach zu richten verſprachen. Auch 
Herr Lehrer J. von da wurde zur Darnachachtung und 
Befolgung aufgefordert, welches zu thun er auch ſich an⸗ 
heiſchig machte, und auch von Stunde an befolgte. Ser 
mit wäre alſo dieſer Vorſchrift und Verordnung hinläng⸗ 
lich Genüge geleiſtet.“ u 

Diefe hinlängliche Genuͤgeleiſtung beſtand nun darin, 
daß der Knabe des evangeliſchen Vaters H. zu G. nicht 
bles durch die fortdauernde Theilnahme an dem katholiſchen 
Religionsunterrichte zu der Confirmation des katholiſchen 
Bekenntniſſes vorbereitet, ſondern auch, ohne den Unterricht 
in der Religion ſeines Vaters genoſſen und die geſetzlich 
erforderliche Beſcheinigung von dem betreffenden evangeli⸗ 
ſchen Geiſtlichen empfangen zu haben, am 25. April 1824 
in der katholiſchen Kirche zu K. in einem Alter von 13 
Jahren confirmirt geworden Hr . ; 

Die Sache gelangte ſofort zur Anzeige bei der betref⸗ 
fenden höhern ur — Hierauf erfolgte eine Negimis 
nalreſolution, nach welcher ſowohl dem katholiſchen Pfarrer 
D. zu E. als auch deſſen Caplan F. zu G. eine Strafe 
von zehn Gulden unter der Verwarnung angeſetzt wurde, 
ähnliche Uebertretungen beſtehender Landesgeſetze mit nach⸗ 
drücklicher Strenge zu ahnden. P. G. 
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Prediger vereine. 


Aus Schleſien. Aehnliche Predigervereine als 

im Neuſtädter Kreiſe ſind in mehreren Superintenduren 
Schleſiens ſchon ſeit einer Reihe von Jahren eingerichtet und 
eine ſegensreiche Folge der leider eingegangenen Synoden. 
Bald nach der erſten feierlichen Synode, welche unſre Beift- 
lichkeit mit neuer Begeiſterung für ihr heiliges Amt er 
füllte, bildeten die Synodalen der Haynauer Superin— 
tendur einen ſolchen Verein, der noch heute im Segen 
fortdauert. Jeden Monat kommen ſie an einem dem Voll— 
monde nahen Tage in Hahnau in einem dazu gemietheten 
Locale zuſammen, meiſt von Frau und Kindern begleitet, 
die in einer beſondern Stube ſich freundſchaftlich unterhal— 
ten, während die Männer ſich mit wiſſenſchaftlichen und 
amtlichen Gegenſtänden beſchäfftigen. Zuerſt werden die 
im Kreiſe circulirenden Bücher und Zeitſchriften ausgetauſcht, 
dann hat einer der Brüder der Reihe nach vorzugsweiſe 
die Pflicht, den geiſtigen Wirth zu machen und trägt ent— 
weder aus einer wichtigen neuen Schrift etwas vor, was 
gemeinſchaftlich beſprochen wird, oder es werden nach einer 
gewiſſen Ordnung die wichtigſten Lehren der Dogmatik ab— 
gehandelt und im Voraus beſtimmt, welche bei der näch⸗ 
ſten Sitzung vorgenommen werden ſoll, fo daß jeder dar⸗ 
auf ſich bereiten könne. Auch Predigten werden bisweilen 
mitgetheilt und beſprochen.“ So iſt auch die Schule ein 
ſtehender Artikel der Unterhaltung und zum Schluſſe wer— 
den Amtserfahrungen mitgetheilt. Dann werden noch einige 
Stunden des Abends in freundlicher Unterhaltung der Fa— 
milien hingebracht und das frugale Abendbrod, welches die 
Frauen ſelbſt mitgebracht haben, wird gemeinſchaftlich ver— 
zehrt. Eine einzige Familie ſcheint ſeitdem die Kreisgeiſt⸗ 
lichkeit zu bilden. Nicht blos in amtlicher Hinſicht iſt die⸗ 
ſer Verein ſo ſegensreich für die Geiſtlichen, ſondern auch 
für die Familien, ſelbſt für die Kinder. Allgemein freut 
man ſich auf den Tag der Zuſammenkunft, und ich bin 
überzeugt, daß nichts dem ſogenannten Verbauern der Land— 
geiſtlichkeit kräftiger entgegen wirken kann. Noch zählt 
Einſender, der bis zu ſeiner Verſetzung eine Reihe von 
Jahren dieſen Verein leitete, die darin verlebten Stunden 
unter die froheſten feines Lebens. Bald bildeten ſich im 
Goldberger und Liegnitzer und Oelsner Kreiſe ähnliche Zu— 
ſammenkünfte, aber leider droht ihnen die tagtäglich meh: 
rende Noth der Geiſtlichkeit den Untergang. Denn fo 
wenig koſtſpielig fie auch find, wollen doch die Koſten, 
beſonders aber die Fuhre, da wo der Geiſtliche nicht eigne 
Pferde hat, zu viel werden. Schon hat die Geiſtlichkeit 
des Oelsner Kreiſes deßhalb die Verſammlungen von zwblf 
auf ſechs jährlich beſchränken müſſen. — Leſeeirkel für die 
Geiſtlichen ſind in den mehreſten Superintenduren Schle— 
ens ſeit vielen Jahren eingerichtet, hin und wieder auch 

ereits für die Landſchullehrer. E. G. 
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London, 28. Juni. Letzten Donnerstag hielten die Katho⸗ 
liken in Dublin eine Verſammtung, in der Abſicht, einen Aus⸗ 
ſchuß von 21 Mitgliedern zu ernennen, welcher die wichtige Frage 


daa TO, ch man een ein permanente abe 
ſchaft zur Leitung der oliſchen Angelegenheiten bilden 

ohne daß zu häufige, allgemeine Zuſammenkünfte nöt 

und ohne auf irgend eine Weiſe da 

u verletzen. Man ſchri 


es A 


Meinung des Volkes a 
l leden zu Gunſten 


Andere, welche die Sache der Katholiken im Parlamente verthei⸗ 
digt haben. — Lord Clifford erklärte, der Hauptzweck der 
Verſammlung ſei, den Bericht der Operationen des verfloſſenen 
Jahres zu hören. Auf den Vorſchlag des Hrn. Blount erklärte 
die Verſammlung, ſie nehme dieſen Bericht an, und billige 1155 
Hr. Quin machte den Vorſchlag, Hrn. Francis Burdett für 

der Sache der Katholiken geleiſteten Dienſte zu danken. Dieſer 


Vorſchlag wurde von Hrn. Canning unterſtützt, und unter lau⸗ 


tem Beifallrufe angenommen. Sir Francis Burdett ſprach ſich, 
mit vieler Wärme für die Principien der religiöſen Freiheit aus; 
glückticherweiſe, ſagte er, iſt die Bigotterie aus der Mode gm 
kommen; ſie gilt gegenwärtig nur noch für einen Vorwand zur 
Erhaltung und Erwerbung des Monopols der Macht. Die Verr 
ſammlung votirte hierauf Dankbezeugungen für den Lord Fingal 
und für die andern Mitglieder des Vereins der irländiſchen Ka⸗ 
DS 2 0 1 Grey und Bu: und A 
r verſchiedene Körperſchaften wegen ihrer Bemühungen ie 
Sache der Katholiken. 2 hung u 


Mecklenburg. 
Mecklenburg⸗Strelitz wird Folgendes gemeldet: „Am Buß- und 
Bettage zum Beſchluſſe des Kirchenjahres waren hier ausländiſche 
Thiere zu ſchauen, auch wurden am Abend Taſchenſpieler- und 
Hundekünſte gezeigt. Ein Trupp Reiter, in rothen Jacken auf⸗ 
geputzt, von der lieben Straßenjugend lärmend begleitet, verkün⸗ 
dete dieß, einlodend die Schauluſtigen, unter Trompetenſchall auf 
dem Markte und in den Straßen. Da gerade zur Nachmittags- 
predigt geläutet wurde, fo ſpielte der hohle dumpfe Ton unferer 
Glocken, wegen der zugemauerten Schalllöcher, einen ſonderbaren 
Contraſt gegen die hellſchreienden und ſchmetternden Trompeten.“ 


T Schweiz. Von einer etwas andern Art, als die wilden⸗ 
ſpucher Secte des Cantons Zürich, iſt eine Partei von Schwär⸗ 
mern, die ſich im Cantone Aargau zeigt, deren Grundſätze aber 
eben fo ausfchweifend, ja gewiſſermaßen noch ſchrecklicher find, — 
Dieſe Secte iſt aus dem kathol. Cantone Lücern in den Canton 
Aargau hinübergekommen. Der Stifter-ift ein Katholik, Anton 
untermährer von Schäpfen im Cantone Lucern, der nun zu 
Lucern verhaftet iſt. Einer ſeiner N im Cantone 
Lucern iſt ein Johannes Schmid von Rämigen. Diefer if 
nun in Verwahrung im Irrenhauſe im ehemaligen Kloſter Königs⸗ 
ſelden. — Aus den vorgenommenen Verhören und aus Schriften, 
die man bei dieſen Leuten fand, z. B. einem Liede des Lammes, 
einem Ay des Paradieſes, ergeben ſich folgende Grundfäßer Die 
Obrigkeit iſt nicht von Gott, ſondern vom Teufel „ alſo 
Haß und Fluch über ſie! — Nur Untermäyrer, dieſer zweite 
Meſſtas, ohne welchen Gott die Welt nicht wird richten können, 
und ſeine Anhänger ſind eine von Gott geordnete Obrigkeit. — 
Die Kirchen find Götzentempel und Hurenhäuſer. Das Abendmahl 
iſt eine Stiftung des Teufels, Brod und Wein ein Fluch dem, 
der fie darin genießt. — Die Ehe iſt Hurerei, Ehebruch, wi 
von einem ſtummen Hunde getraut worden 4 t; hinge 
und zügelloſe Ausſchweifung ein erlaubter Genuß, u 
Garten ohne Feigenblätter den Wiedergebornen und 
der Secte nur darum zu Theil werden kann, weil ſie nicht en 
Sünder ſind; und was 5 mehr iſt. — hat ein 
N Auge auf dieſe Secte, daß ſie ſich nicht weiter ver⸗ 
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